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 [image: ]ie Stadt Puebla liegt in der Mitte einer riesigen Hochebene, siebentausend Fuß über dem Meeresspiegel, und ist von Bergen umgeben, die mehr als doppelt so hoch sind.


 Wenn der Reisende durch das westliche Tor von Puebla tritt, bietet sich ihm ein Bild, das zu den schönsten der Welt gehört. Das entzückte Auge schweift über weite Felder mit Mais und Weizen und ›Frijoles (Bohnen)‹, gesäumt von Zaunreihen der malerischen Magie - hier und da die Kuppeln reicher Haciendas – die Türme eines blühenden Dorfes und die Türme einer bunten Landkirche die grüne Landschaft; während sich in der Ferne die dunklen Kordilleren der mexikanischen Anden erheben, über deren düsteren Wäldern und düsteren Abgründen die schneebedeckten Kämme der ›Twin Sisters (Zwillingsschwestern)‹ in blendendem Weiß glänzen.


 Dies ist vielleicht das schönste Bild in Mexiko. Seine Schönheit schützte es jedoch nicht vor dem verheerenden Einfluss des Krieges, und während der Besetzung von Puebla durch die amerikanische Armee zogen Räuberbanden unter dem Namen „Guerilleros“, die sowohl den Mexikanern als auch den Amerikanern feindlich gesinnt waren, durch die schönsten Teile dieses Bezirks und verübten jede Art von Grausamkeiten an seinen friedlichen Bewohnern.


 Im Mai 1847 zog die amerikanische Armee in Puebla ein. Die Einwohner, hunderttausend an der Zahl, waren über die Kühnheit dieses Aktes erstaunt. Sie hatten mit einer Armee von mindestens zehntausend Mann gerechnet. Stattdessen umzingelten neunzig Dragoner allein die Plazza, wo sie Halt machten, um auf den Vormarsch der Armee zu warten, die insgesamt nicht einmal viertausend Mann zählte. Hunderte von Mexikanern zählten unsere Soldaten, als sie die Brücke der „Noche buena“ überquerten, und das Gefühl, das in der Brust der Poblanos herrschte, nachdem wir in ihre Stadt eingedrungen waren, war ein Gefühl der Scham, dass sie es einer solchen Handvoll Männer erlaubt hatten, die alte und kriegerische Stadt Puebla einzunehmen, ohne dass ein einziger Schlag zu ihrer Verteidigung geführt worden war.


 Sie hätten uns offenbar zu Tode steinigen können.


 Santa Anna, der bei Amozoc zurückgeschlagen worden war, hatte sich auf San Martin zurückgezogen und hielt nun diesen schönen Bezirk mit seinem Pöbel in der Hand.


 Als er feststellte, dass es dem amerikanischen Befehlshaber nicht möglich war, eine Zeit lang über Puebla hinaus vorzudringen, kam Santa Anna auf die glänzende Idee, den Nationalstolz noch einmal zu wecken, um die Hauptstadt zu verteidigen. Er überquerte daraufhin die Berge am Rio Frio und begann mit der Befestigung der alten Aztekenstadt, während eine große Guerillatruppe die westliche Ebene von Puebla nach Belieben durchstreifte und San Martin, Tlaxcalla und Atlixco besetzte. Diese begannen die Feindseligkeiten, indem sie die Versorgung des Marktes von Puebla stoppten, der vollständig von den fruchtbaren Gebieten im Westen abhängt. Da die Guerillas jedoch feststellten, dass das amerikanische Gold, das sie im Tausch gegen die Früchte und Säcke von San Martin erhielten, ihrem Ziel mehr diente als der Rache, ließen sie die Waren passieren und erhoben eine hohe Abgabe auf jeden Artikel. 


 Die verhasste „alcabela“ wurde an den Stadttoren abgeschafft, und die Indianer und Rancheros von Chohula, San Pablo und San Martin strömten auf die große Plazza von Puebla.


 Es war ein seltener Anblick in den hellen Morgenstunden des Juni, diese Plazza von Puebla, Hunderte von Indianermädchen, die in Gruppen unter ihren „Petates“-Vordächern saßen und fröhlich miteinander plauderten oder mit ihrem klaren, schallenden Lachen über das schlechte Spanisch der amerikanischen Soldaten.


 In den Ebenen von Puebla leben die Überreste mehrerer Völker. Man kann sie auf den Straßen leicht an einem besonderen Brauch erkennen. Ein paar Strähnen Kammgarn, blau, purpurrot oder violett, werden in die Zöpfe ihrer lockeren schwarzen Haare geflochten. Der Farbunterschied in diesem Kammgarn kennzeichnet den Stamm oder das Dorf, dem die Trägerin angehört, so dass man auf einen Blick ein Indianermädchen aus Tlaxcala oder San Pablo von einem der Cholultecas unterscheiden kann.


 Von allen indianischen Mädchen, die die Plazza von Puebla besuchten, erregte keines mehr Bewunderung bei den Offizieren und Soldaten, die sich auf diesem Markt tummelten, als zwei Schwestern aus Cholula. Diese Mädchen hießen Remedios und Dolores, nach den Namen von zwei der beliebtesten Heiligen Mexikos.


 Die ältere, Remedios, war auffallend schön; und obwohl sie von allen bewundert wurde, hatte ihr dunkles indianisches Auge das Herz eines jungen Waldläufers noch mehr beeindruckt.


 Die Beschäftigung dieser Mädchen war das Flechten von Körben aus den Fasern der palma redonda, die sie zusammen mit den Blumen, die in ihrem kleinen Garten in Cholula wuchsen, ein- oder zweimal pro Woche in die Stadt brachten.


 Der junge Förster, von dem hier die Rede ist, hielt häufig Wache an einem Punkt der Chotula-Est, und so hatte er die Schwestern kennengelernt. Man sah ihn häufig, wie er sie auf ihrem Heimweg über die Stadtgrenzen hinaus begleitete, und beim Abschied blieb die schöne Remedios hinter ihrer Schwester zurück und verabschiedete sich im freundlichen Schutz einer Maguey-Pflanzung mit einem Kuss von ihm. Es war offensichtlich, dass die Leidenschaft zwischen dem Ranger und der schönen Cholulteca gegenseitig war.


 So war der Stand der Dinge in der Stadt. Folgen wir den jungen Mädchen in ihr Heimatdorf am Fuße der berühmten Pyramide.


 Im Schatten eines riesigen Pfefferbaums stand ein kleines, aber feines Häuschen aus Adobes. Vor diesem Haus befand sich ein kleiner Garten mit leuchtenden Blumen, der von einer dichten Mauer aus achteckigen Nopalsäulen eingezäunt war. Außerhalb des kleinen Gartens wuchs der Riesenmaguey, der dicht in Reihen gepflanzt war und entlang von Wegen verlief, die zu anderen Häusern führten, die dem oben erwähnten ähnlich waren.


 Über der Tür des Häuschens stand ein kleines Vordach, das aus zwei oder drei Stangen und den breiten Blättern der Königspalme bestand, und unter diesem Vordach saßen die Schwestern Remedios und Dolores.


 Sie schweigen schon seit einiger Zeit und sind beide damit beschäftigt, die schönen Palmenkörbe zu flechten, die auf der Plaza so reißenden Absatz finden. Die Gedanken von Remedios sind weit weg, und zwei- oder dreimal ist sie so abwesend, dass ihr bei ihrer Arbeit seltsame Fehler unterlaufen. Plötzlich verheddert sich die Faser der Palme, die sie gerade geflochten hat, und reißt ab.


 „Was machst du da, Romedios?“, fragt ihre Schwester. Dann fügt sie mit einem etwas boshaften Lachen hinzu: „Du denkst an Don Santiago! Fledermaus, komm, Schwester, kümmere dich besser um deine Arbeit, sonst haben wir unsere Körbe für den morgigen Markt nicht fertig, und dann wärst du enttäuscht?“


 Remedios errötete, erwiderte aber nichts weiter auf die freundlichen Worte ihrer Schwester.


 Dolores sah ihr ins Gesicht, bemerkte das Erröten und sagte in einem ernsteren Ton:


 „Ach Remedios, wenn Pepe das nur wüsste!“


 „Was wüsste?“


 „Von Don Santiago.“


 „Und wenn er es wüsste?“, rief die ältere Schwester aus, während ihre dunklen Augen vor Empörung aufblitzten. „Was bedeutet mir Pepe? Ich habe ihn nie geliebt, und ich habe ihm nie gesagt, dass ich ihn liebe. Er hat kein Recht auf mich, mehr als ein anderer.“


 In diesem Moment drangen Schritte an die Ohren der Schwestern, so dass sie aufschreckten und aufblickten.


 Ein junger Mann von eher abschreckender Erscheinung kam zwischen den Reihen der Mägde hervor. Er trug die Tracht eines gewöhnlichen Bauern, aber der kurze Karabiner, den er über der Schulter trug, und der Gürtel und die Pe, die er vor der Brust trug, verrieten, dass er zu den eingeschriebenen Guerillas gehörte, deren Hauptquartier sich zu dieser Zeit in dem Dorf Cholula befand.


 Der junge Mann trat durch die Öffnung des Nopalzauns, schlug den Kolben seiner Waffe auf den Boden und blieb vor dem Haus stehen, wo er die Schwestern mit dem zu dieser Stunde üblichen Ausruf „buenos tardes! (guten Abend).


 Der Gruß wurde von beiden Schwestern erwidert, aber von der älteren in einer Weise, die erkennen ließ, dass sie eine Kälte oder vielmehr eine Abneigung gegenüber dem Objekt des Grußes empfand.


 Pepe (der Name des Eindringlings) bemerkte dies und blickte sie mit einem Blick an, der eine seltsame Mischung aus heftiger Liebe und eifersüchtigem Zorn verriet. Es war offensichtlich, dass er jetzt mit einer finsteren Absicht vor ihnen stand, und die Schwestern saßen, ohne zu sprechen, aber beide zitternd unter dem Einfluss seines bösen Blicks.


 „So, emedios, ich habe den Grund herausgefunden, warum ihr mich so verächtlich zurückgewiesen habt; aber ich werde mich rächen.“


 „Was meinst du, Pepe?“, fragte das Mädchen in einem versöhnlichen Ton.


 „Ihr wisst, was ich meine. Ich habe gehört, und ich weiß auch gut, daß Ihr Euch auf der Straße von der Garite getrennt habt. Man hat mir alles erzählt; aber glaubt mir, Ihr werdet nicht mehr von diesen liebevollen Abschieden hören, denn heute Nacht werde ich mich rächen. Wir haben unsere Pläne geschmiedet, und in dieser Nacht wird dein Yankee-Geliebter sterben; und wenn du bis morgen Mittag nicht versprochen hast, mir zu gehören, kannst du die Rache meiner Kameraden fürchten, denn sie werden wissen, dass du morgen zurückkehrst.“



 Mit diesen Worten warf der Guerilla seinen Karabiner über die Schulter und verließ mit einem wütenden Blick das Haus.


 Die jungen Mädchen sahen ihm noch einen Moment lang schweigend nach, als er sich zurückzog. Als er aus ihrem Blickfeld verschwunden war, beugte sich Remedios zu ihrer Schwester und fragte im Halbflüsterton:


 „Was meint er, wenn er sagt, dass er heute Nacht sterben muss? Glaubst du, er hat ein Komplott geschmiedet, um Don Santiago zu ermorden?“


 „Nein, heute Nacht sollen sie die Wache bei der Garita angreifen. Du weißt, dass heute der Tag von Don Santiagos Wache ist. Ich hörte, wie einer der Guerilleros von ihrem Plan sprach, als ich aus der Kirche kam.“


 Die ganze Nacht über war Remedios unglücklich. Sie schlief nur wenig, weil sie an die Drohung des eifersüchtigen Pepe dachte, und wartete mit schmerzlicher Spannung auf den nächsten Tag.


 In aller Frühe machten sich die Schwestern mit ihrem Korb, der mit der Arbeit von gestern gefüllt war, und einer Fülle von schönen Blumen auf den Weg nach Puebla.


 Kurz nachdem sie das Dorf verlassen hatten, begegneten sie einer Indianerin, die auf einem Esel aus Richtung der Stadt kam. Diese Frau teilte den Schwestern mit, dass es in der Nähe der Garita ein schweres Gefecht zwischen den Guerillas und der Garde gegeben habe, bei dem die ersteren besiegt und zerstreut worden seien. Die Wache hatte auf irgendeine Weise von dem geplanten Angriff erfahren und nach Puebla geschickt, um eine Verstärkung von Reitern zu holen, die gerade noch rechtzeitig und auf einem Umweg eintrafen und die Guerilla von hinten angriffen, so dass nur wenige von ihnen dem Tod oder der Gefangennahme entkamen.


 Kaum hatten sich die Schwestern von der Indianerin verabschiedet, stießen sie an einer Wegbiegung auf einen der Guerillas, der auf einem Stein saß.


 Ein Taschentuch war ihm um den Kopf gebunden. Sein Gesicht war blass und verhärmt, blutverschmiert, und in seinen Augen lag ein Ausdruck wilder Rache, als er die beiden Mädchen erkannte.


 Sie erschraken zunächst, als sie sahen, wen sie vor sich hatten, denn es war Pepe, der vor ihnen stand; aber als sie sahen, dass der Guerilla verwundet war und offensichtlich litt, liefen die beiden jungen Mädchen im wahren Geist weiblichen Mitgefühls auf ihn zu und erkundigten sich, was sie tun könnten, um ihm zu helfen.


 Das schien den verbitterten Geist des Verwundeten für einen Moment zu besänftigen, und er bat eine von ihnen, ihm einen Schluck Wasser zu bringen, während die andere ihm ein Taschentuch auf die Wunde legte, und zwar mit mehr Zärtlichkeit, als er es gewöhnlich tat.


 Die ältere Schwester lief sofort los, um seine Bitte zu erfüllen, während Dolores mit dem Guerilla allein blieb.


 Sie löste das Taschentuch mit zärtlicher Sorgfalt und begann, es wieder zu richten, als plötzlich das Hufgetrappel von Pferden zu hören war, und bevor der Verwundete Zeit hatte zu fliehen, kam ein halbes Dutzend Ranger im Galopp die Straße hinauf.


 Der Guerilla hatte seinen Karabiner ergriffen und war auf dem Weg zum Chapparal, als einer seiner Verfolger ihm zurief, er solle stehen bleiben, sie würden ihn verschonen. Als der Mann sah, dass er nicht entkommen konnte, drehte er sich plötzlich um und ging zielstrebig auf die Gruppe von Rangern zu, die auf der Straße angehalten hatte.


 In diesem Moment kehrte Remedios zurück, und als sie einen der Ranger erkannte, rief er mit einem Ausruf der Freude:


 „Don Santiago!“


 „Ha!“ rief der Guerillero; “er ist es!“


 „Und er warf seinen Karabiner hoch und schoss auf den jungen Ranger, der von seinem Pferd gesprungen war und sich dem Mädchen zuwandte.


 Die Kugel schlug ein und durchschlug den fleischigen Teil des Arms des Waldläufers. Der Schock ließ ihn zu Boden gehen, und das wilde Lachen des Guerillas verriet, dass er glaubte, seine Rache sei vollendet.


 Die schnellen, aufeinanderfolgenden Schüsse eines halben Dutzend Gewehre übertönten dieses Lachen für einen Moment, und als sie verstummten, war es nicht mehr zu hören. Derjenige, der es geäußert hatte, lag als blutender Leichnam am Straßenrand!
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 [image: ]he city of Puebla lies in the center of an immense plateau, seven thousand feet above sea level, and bordered by mountains of more than twice the altitude.


 As the traveler emerges from the western gate of Puebla, he behoids one of the loveliest pictures in the world. The delighted eye roams over broad fields of corn and wheat, and "frijoles,« bordered by fence rows of the pictaresque maguey—here and there the cupolas of rich haciendas—the turrets of a flourishing village, and the spires of a rural church variegate the green landscape; while in the distance rises the dark Cordilleras of the Mexican Andes, over whose gloomy forests and frowning chasms the snowy crests of the "Twin Sisters« glisten with a dazzling whiteness.


 This is, perhaps, the fairest picture in Mexico. Its beauty, however, did not protect it from the desolating influence of war, and during the occupation of Puebla by the American army, bands of robbers under the name of »guerilleros,« alike hostile to Mexican and American, roamed over the fairest portions of this district, committing every species of outrage upon its peaceful inhabitants.


 The American army entered Puebla in the month of May, 1847. The inhabitants, one hundred thousand in number, were struck with astonishment at the boldness of the act. They had been expecting an army of at least ten thousand men. Instead of this, ninety dragoons rode into the Plazza alone where they halted to await the advance of the army, in all, not numbering four thousand men. Hundreds of Mexicans counted our soldiers as they crossed the bridge of ‘‘Noche buena,« and the feeling that existed in the breasts of the Poblanos, after our entry into their city, was one of shame, that they had permitted such a handful of men to take the old and warlike town of Puebla, without a blow having been struck in its defence.


 They might, apparently, have stoned us to death.


 Santa Anna, repulsed at Amozoc, had retreated upon San Martin; and now held that fair district with his rabble once soldiery.


 On finding that it was notin the power of the American commander to advance beyond Puebla for a time, the bright idea strack Santa Anna of rousing the national pride once more in defence of their capital. He consequently crossed the mountains at Rio Frio, and commenced fortifying the ancient city of the Aztecs, a owever, a large guerilla force, who roamed at will over the western plain of Puebla, and occupied San Martin, Tlaxcalla, and Atlixco. These, at first, commenced hostilities by stopping the supplies of the Puebla market, which depends altogether upon the fertile districts oi the west. Finding, however, that the American gold, received in exchange for the fruits and bag serps? of San Martin, served their p' tter than revenge, the guerillas Lng aor permitted the produce to pass, levying a heavy contribution upon each article.


 The hated ‘‘alcabela« was abolished at the city gates, and the Indians and rancheros of Chohula, San Pablo, and San Martin, flocked to the grand Plazza of Puebla.


 It was a rare sight in the bright mornings of June, this Plazza of Puebla, Hundreds of Indian girls seated in groups under their awnings of ‘‘petates,« gaily chatting with one another, or laughing, with o clear, ringing laugh, at the bad Spanish of the American soldiers.


 The remnants.of several nations exist in the plains of Puebla. These may be easily distinguished in the streets by a singular custom. A few strands of worsted thread, blue, crimson, or purple, are twisted into the plaits of their laxuriant black hair. The difference of color in this worsted marks the tribe or village to which the wearer belongs, so that at a glance you may tell an Indian girl from Tlaxcala, or San Pablo from one of the Cholultecas.


 Of all the Indian maidens who visited the Plazza of Puebla, none atiracted more admiration from the officers orsoldiers who thronged through this market, than two sisters, from Cholula. These girls were named Remedios and Dolores, after the appellations of two of the most popular saints in Mexico.


 The elder, Remedios, was strikingly beautiful; and though admired by all, her dark Indian eye had made a deeper improssion upon the heart of a young ranger.


 The occupation of these girls was that of weaving baskets from the fibres of the palma redonda, which wares, along with the flowers that grew in their little garden at Cholula, they brought, once or twice a week, to the city.


 Tie young ranger spoken of was frequently placed upon picket-guard at a point on the Chotula est He and had thus become acquainted with the sisters. He was frequently seen to accompany them beyond the confines of the city on their return homeward, and at parting, the beautiful Remedios would linger behind her sister, and, concealed by the friendly shelter of a maguey plantation, bid him farewell with a kiss. It was evident that the passion between the ranger and the fair Cholulteca was mutua.


 Such was the state of affairs in the city. Let us follow the young girls to their native village at the foot of the far-famed pyramid.


 Under the shade of a huge pepper-tree stood a small but neat cottage of adobes. In front of this cottage was a little garden filled with bright flowers, and fenced in bya close wall of the octagonal columns of nopal. Outside of the little garden grew the giant maguey, planted closely in rows. and running alongside pathways which led to other cottages similar te the one above-mentioned.


 Over the cottage door stood a little awning, or shade, formed by two or three poles and the broad leaves of the royal palm, and under this awning are seated the sisters Remedios and Dolores.


 They have been silent for some time, each busily engaged in weaving the beautiful palmbaskets that meet with such ready sale in the plazza. The thoughts of Remedios are far away, and twoor three times she has become so absent as to make strange mistakes in her work. Presently, the fibre of the palm which she has been weaving becomes entangled, and suddenly breaks.


 »What are you doing, Romedios?« asks her sister. Then adds, with a somewhat malicious laugh: ‘Thinking of Don Santiago! Bat, come, sister, see better to your work, or we will not have our baskets ready for to-morrow’s market, and then hew you would be disappointed?«


 Remedios blushed, but made no other reply to the pleasantry of her sister.


 Dolores looked in her face, and noticing the blush, said, in a more serious tone:


 »Ah Remedios, if Pepe only knew!«


 »Knew what?«


 »Of Don Santiago.«


 ««And if he did?« exclaimed the elder sister, while her. dark eyes flashed with indignation. »What is Pepe to me? I never loved him, and I never told him I did. He has no right to me more than another.«


 At this moment, a footstep reached the ears of the sisters, causing them to start, and look up.


 A young man, of rather a forbiding appearance, was coming up between the rows of magueys. He was dressed in the costume of an ordinary peasant, but the short carbine which he carried over his shoulder, and the belt and pe slung across his breast, betokened that he was one of the enrolled guerrillas, whose headquarters were, for the time, in the village of Cholula.


 The young man entered through the opening of the nopal fence, and, striking the butt of his piece to the ground, stopped in front of the cottage, saluting the sisters with the usual exclamation for that hour—»buenos tardes!« (good evening).


 The salutation was returned by both the sisters; but in such a manner by the elder, as showed that she felt a coldness, or rather a repugnanes, toward the object of it.


 Pepe (the name of the intruder) noticed this, and glared upon her with a scowl which bespoke a strange bleating fierce love with jeal ous anger. It was evident that he was now before them with some sinister design, and the sisters sat, without speaking, but both tremb ling under the influence of his evil eye.


 »So, emedios, I have found out the reason why you rejected me so scornfully; but I will be revenged.«


 ««What mean you, Peps?« asked the girl, in a conciliatory tone.


 »«You-know what I mean. I have heard, and know well, too, yourpartings on the road by the garite. I hue been told all; but, trust me, you will take no more of these affectionate farewells, for this night I will have my revenge. We have laid our plans, and this night your Yankee lover will die; and if, by to-morrow at noon, you have not promisad to be mine, you may dread the vensoente of my comrades, for they shall know Remember, to-morrow return.«


 So saying, the guerrilla fiong his carbine over his shoulder, and, with an angry look, strode from ths cottage.


 The young girls watched for a moment in jsilence his retreating form. When he had passed from their sight, Remedios bent toward her sister, and, in a half whisper, asked:


 »What does he mean when he says that he must die to-night? Dé you think he has some plot laid to assassinate Don Santiago?«


 »No; to-night they are to attack the picket at the garita. You know that this is the day ot Don Santiago's guard. I overheard one of the guerrillas talk of their plan as I came from the church.«


 All that night Remedios was unhappy. She slept but little, thinking of the threat which bad been uttered by the jealous Pepe, and with painful suspense she awaited the approach of day.


 At an early hour the sisters, with their basket filled with the work of yesterday, and a profusion of beautifal flowers, started for Puebla.


 Shortly after leaving the village, they met an Indian woman coming from the direction of the city, driving an ass. This woman informed the sisters that there had been a severe skirmish near the garita between the guerrillas and the guard, in which the former had been defeated and scattered. The guard had got information, by some means, of the intended attack, and had sent to Puebla for a reinforcement of mounted men, which had arrived just in time, and by a circuitous route, and had attacked the guerrillas in the rear, so that only a few of them escaped from either death or capture.


 The sisters had scarcely bid adieu to the Indian woman, when, on reaching a turn in the road, they came upon one of the guerrillas, seated upon a stone.


 A handkerchief was bound around his head-his face, pale and haggard, was spotted with blood, and there was a look of wild revenge in his eyes as he recognized the approach of the two girls.


 They were at first alarmed on perceiving whom they had encountered, for it was Pepe who was before them; but when they saw that the guerrilla was wounded, and apparently suffering, in the true spirit of womanly compassion both the young girls ran up to him, and inquired what they could do to assist him.


 This appeared for a moment to soften the bitter spirit of the wounded man, and in a manner of more tenderness than he usually exhibited, he requested one of them to bring him a draught of water, while the other rebound the handkerchief upon his wound.


 The elder sister immediately ran to fulfill his request, while Dolores remained alone with the guerrilla.


 She unbound the handkerchief with tender care, and had commenced readjusting it, when the sudden trampling of horses’ hoots were heard, and, before the wounded man had time to escape, half a dozen rangers came galloping up the road.


 The guerrilla had seized his carbine, and was making for the chapparal, when one of his pursuers called at him to halt, and they would spare him. Seeing the impossibility of escape, the man turned suddenly round, and doggedly approached the party of rangers, who had halted upon the road.


 At this moment, Remedios returned, and recognizing one of the rangers, with an exclamation of delight, called out:


 »Don Santiago!«


 »Ha!« cried the guerrilla; »it is he!«


 And, throwing up his carbine, he fired at the young ranger, who had leaped from his horse, and was apeneecning the girl.


 The ball took effect, passing through the fleshy part of the ranger’s arm. The shock brought him to the ground, and the wild laugh of the guerrilla told that he believed his vengeance had been complete.


 The quick, successive reports of half a dozen rifles for a moment drowned this laugh, and when they ceased, it was heard no more. He that had uttered it lay by the road a bleeding corpse!


  


 - End -
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